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Schuld und Sühne

 



Erster Teil

I

Anfang Juli, in der heißesten Jahreszeit, am Spätnachmittag trat ein
junger Mann aus seiner Kammer, die er als Untermieter bewohnte, auf die
Straße und begab sich langsam, gleichsam unentschlossen zu der K–schen
Brücke.

Es gelang ihm, eine Begegnung mit seiner Wirtin auf der Treppe zu
vermeiden. Seine Kammer befand sich dicht unter dem Dache eines
hohen, vierstöckigen Hauses und sah mehr einem Schrank als einer
Wohnung ähnlich. Seine Wirtin aber, bei der er diese Kammer mit
Mittagessen und Bedienung mietete, hauste eine Treppe tiefer in eigener
Wohnung, und wenn er ausging, musste er jedes Mal an der Küche der
Wirtin mit der immer weit o�fenstehenden Tür vorbeikommen. Jedes Mal,
wenn der junge Mann an der Küche vorbeiging, überkam ihn ein
krankha�tes, feiges Gefühl, dessen er sich schämte und vor dem er das
Gesicht verzog. Er schuldete seiner Wirtin viel Geld und fürchtete, ihr zu
begegnen.

Er war gar nicht so feige und eingeschüchtert, sogar im Gegenteil; doch
seit einiger Zeit befand er sich in einem Zustande von Reizbarkeit und
Spannung, der an Hypochondrie erinnerte. Er hatte sich dermaßen in sich
selbst vertie�t und von allen Menschen zurückgezogen, dass er jede
Begegnung, nicht nur die mit seiner Wirtin, fürchtete. Er war von Armut



erdrückt; aber selbst diese bedrängte Lage machte ihm in der letzten Zeit
wenig Schmerzen. Seinem Tagewerk ging er in der letzten Zeit nicht mehr
nach und wollte ihm auch gar nicht nachgehen. Im Grunde hatte er vor
keiner Wirtin Angst, was sie gegen ihn auch im Schilde führen mochte.
Doch auf der Treppe stehen zu bleiben, jedes Geschwätz über diese
alltäglichen Kleinlichkeiten, um die er sich absolut nicht kümmerte, alle
diese zudringlichen Vorstellungen wegen der Bezahlung, die Drohungen
und Klagen anzuhören und sich dabei selbst herauszuwinden, zu
entschuldigen und zu lügen – nein, es ist schon besser, wie eine Katze die
Treppe hinunterzuschleichen und, von niemand gesehen, zu
verschwinden.

Diesmal musste er übrigens selbst, als er schon auf der Straße war, über
seine Angst vor einer Begegnung mit seiner Gläubigerin staunen.

»So eine Sache will ich unternehmen und habe dabei Angst vor solchem
Unsinn!« sagte er sich mit einem seltsamen Lächeln. »Hm ... ja ... alles hat
der Mensch in seiner Hand, und alles lässt er sich entgehen aus bloßer
Feigheit ... das ist ein Axiom ... Es ist interessant, was die Menschen mehr
als alles fürchten! Einen neuen Schritt, ihr eigenes neues Wort fürchten
sie am meisten ... Übrigens schwatze ich zu viel. Darum tue ich auch
nichts, weil ich nur schwatze. Vielleicht ist es auch so: ich schwatze, weil
ich nichts tue. Dieses Schwatzen habe ich mir im letzten Monat
angewöhnt, als ich tagelang in meinem Loche lag und an ... des Kaisers
Bart dachte. Nun, warum gehe ich jetzt? Bin ich denn dazu fähig? Ist denn
das ernst gemeint? Gar nicht ernst. Eine Phantasie, um mich selbst zu
unterhalten; Spielerei? Ja, vielleicht, es ist wirklich nur eine Spielerei!«

Draußen war es furchtbar heiß, dazu auch schwül; ein Gedränge; überall
Kalk, Baugerüste, Ziegelsteine, Staub und jener eigentümliche
sommerliche Gestank, welchen jeder Petersburger kennt, der nicht in der



Lage ist, aufs Land zu gehen, – dies alles erschütterte auf einmal die auch
ohnehin schon zerrütteten Nerven des jungen Mannes. Der unerträgliche
Gestank, der aus den Kneipen drang, die in diesem Stadtteile besonders
zahlreich sind, und die vielen Betrunkenen, denen er, obwohl es ein
Wochentag war, auf Schritt und Tritt begegnete, vervollständigten das
abstoßende, traurige Bild. Über die feinen Gesichtszüge des jungen
Mannes glitt der Ausdruck eines tiefen Ekels. Übrigens war er
ungewöhnlich hübsch, über das Mittelmaß groß, schlank und geschmeidig
und hatte schöne dunkle Augen und dunkelblondes Haar. Bald versank er
in tiefe Nachdenklichkeit, eigentlich sogar in eine Ohnmacht, und
bemerkte im Gehen nichts von allem, was ihn umgab, und wollte es auch
gar nicht bemerken. Nur ab und zu murmelte er etwas vor sich hin: das
kam von seiner Angewohnheit, Monologe zu halten, wie er es sich eben
selbst eingestanden hatte. Zugleich war er sich auch dessen bewusst, dass
seine Gedanken zuweilen durcheinandergerieten und dass er sehr
schwach war: seit zwei Tagen schon hatte er fast nichts gegessen.

Seine Kleidung war so zerfetzt, dass auch mancher an alles gewöhnte
Mensch sich genieren würde, in diesem Aufzuge bei Tage auf die Straße zu
treten. In diesem Stadtteile konnte man übrigens kaum jemand durch
solche Kleidung verblü�fen. Die Nähe des Heumarktes, die Menge von
gewissen Lokalen und die in diesen Straßen und Gassen im Zentrum
Petersburgs zusammengedrängte dichte Handwerker- und
Arbeiterbevölkerung belebten zuweilen das Straßenbild mit solchen
Subjekten, dass es sogar sonderbar wäre, über manche Figur zu staunen.
In der Seele des jungen Mannes hatte sich aber schon so viel bosha�te
Verachtung aufgespeichert, dass er sich, trotz seiner zuweilen noch sehr
jugendlichen Empfindlichkeit, seiner zerlumpten Kleidung am
allerwenigsten schämte. Anders war es bei den Begegnungen mit
manchen seiner Bekannten oder mit seinen früheren Kollegen, denen er
überhaupt sehr ungern begegnete ... Als aber ein Betrunkener, den man



gerade, Gott weiß warum und wohin, in einem großen, leeren, mit einem
riesenha�ten Lastpferd bespannten Leiterwagen vorüberführte, ihm
plötzlich zurief: »He, du Deutscher mit dem Hute!« und, auf ihn mit der
Hand weisend, aus vollem Halse zu schreien begann, blieb der junge Mann
plötzlich stehen und gri�f kramp�ha�t nach seinem Hut. Es war ein hoher,
runder Zimmermannscher Hut, vollkommen abgetragen, ganz rot vor
Alter, voller Löcher und Flecken, ohne Krempe und mit einem hässlichen
Knick auf einer Seite. Es war aber keine Scham, was er empfand, sondern
ein ganz anderes Gefühl, das sogar an Schreck grenzte.

»Das wusste ich ja!« murmelte er verlegen: »Das dachte ich mir auch! Das
ist schon das Allerschlimmste! So eine Dummheit, so eine ganz gemeine
Kleinigkeit kann den ganzen Plan verderben! Ja, der Hut ist viel zu
au�fallend ... Er ist lächerlich und darum au�fallend ... Zu meinen Lumpen
gehört unbedingt eine Mütze, und wenn auch so �lach wie ein
Pfannkuchen, und nicht dieses Scheusal. Kein Mensch trägt so einen Hut,
man wird ihn schon aus einer Entfernung von einer Werst sehen und sich
merken ... man wird ihn sich merken, und da hat man schon ein Indiz.
Man muss dabei möglichst wenig au�fallen ... Kleinigkeiten, solche
Kleinigkeiten sind das Wichtigste! ... Solche Kleinigkeiten richten jedes
Unternehmen zugrunde ...«

Er hatte nicht weit zu gehen; er wusste sogar, wie viele Schritte es vom
Tore seines Hauses waren: genau 730. Er hatte sie einmal gezählt, als er
ganz im Banne seiner Träume war. Damals wollte er noch selbst nicht an
diese seine Träume glauben und stachelte sich nur durch ihre hässliche,
doch verführerische Kühnheit auf. Doch jetzt, nach einem Monat sah er
die Dinge anders an und hatte sich, trotz aller aufstachelnden Monologe
über seine eigene Ohnmacht und Unentschlossenheit, schon gewöhnt,
seinen »hässlichen« Traum für ein wirkliches Unternehmen zu halten,
obwohl er sich auch noch nicht recht traute. Er ging jetzt sogar, eine Probe



seines Unternehmens zu machen, und seine Erregung wuchs mit jedem
Schritt.

Mit ersterbendem Herzen und nervösem Zittern näherte er sich einem
riesengroßen Hause, das mit der einen Seite auf den Kanal und mit der
andern auf die *sche Straße hinausging. Dieses Haus bestand aus lauter
kleinen Wohnungen und war von allerlei Gewerbetreibenden, Schneidern,
Schlossern, Köchinnen, deutschen Handwerkern, alleinstehenden
Mädchen, kleinen Beamten usw. bewohnt. Die Aus- und Eingehenden
huschten nur so durch die beiden Torwege und die beiden Höfe. Drei oder
vier Hausknechte versahen hier den Dienst. Der junge Mann war sehr
froh, dass er keinem von ihnen begegnete, und schlüp�te sofort direkt aus
dem Torwege unbemerkt die Treppe nach rechts hinauf. Die Treppe war
finster und eng, eine richtige »Hintertreppe«, doch er kannte sie schon,
hatte alles genau studiert, und die Örtlichkeit gefiel ihm nicht schlecht; in
dieser Dunkelheit würde ihm auch ein neugieriges Auge ungefährlich sein.
– Wenn ich schon jetzt so fürchte, wie wird es dann werden, wenn ich mal
vor der Sache selbst stehe? – dachte er sich unwillkürlich, als er den dritten
Stock erreichte. Hier versperrten ihm einige Träger – verabschiedete
Soldaten, die aus einer Wohnung Möbel heraustrugen, den Weg. Er
wusste schon von früher, dass in dieser Wohnung ein deutscher Beamter
mit Familie wohnte: – Dieser Deutsche zieht aus, also bleibt im dritten
Stock für einige Zeit nur die Wohnung der Alten allein bewohnt. Das ist
gut ... für jeden Fall ... – dachte er sich wieder und läutete bei der Alten an.
Die Glocke klimperte schwach, als sei sie aus Blech und nicht aus Kupfer
gemacht. In ähnlichen kleinen Wohnungen in Häusern dieser Art sind fast
immer solche Glocken. Er hatte den Klang dieser Glocke schon fast
vergessen, und nun brachte ihm dieses eigentümliche Klimpern etwas in
Erinnerung, gab ihm eine klare Vorstellung von etwas ... Er fuhr
zusammen – seine Nerven waren diesmal gar zu schwach. Etwas später
ging die Tür ein klein wenig auf: die Bewohnerin blickte den Besucher



durch den ganz schmalen Spalt mit sichtbarem Argwohn an, und man sah
aus dem Dunkeln nur ihre Augen hervorleuchten. Da sie aber draußen auf
der Treppe viele Leute gewahrte, fasste sie Mut und machte die Tür ganz
auf. Der junge Mann trat über die Schwelle in ein dunkles Vorzimmer, das
durch eine Bretterwand geteilt war; dahinter befand sich eine winzige
Küche. Die Alte stand schweigend vor ihm da und sah ihn fragend an. Es
war eine sehr kleine, ausgemergelte alte Frau von etwa sechzig Jahren, mit
stechenden, bösen Augen, kleiner spitzer Nase und bloßem Kopf. Ihre
semmelblonden, nur wenig ergrauten Haare waren ausgiebig mit Öl
eingefettet. Um ihren dünnen, langen Hals, der an ein Hühnerbein
erinnerte, hatte sie allerlei Flanell-Lumpen gewickelt, und über ihre
Schultern hing, trotz der Hitze, eine zerfetzte und vergilbte Pelzjacke. Die
Alte ächzte und hustete jeden Augenblick. Der junge Mann hatte sie wohl
irgendwie eigentümlich angeblickt, denn in ihren Augen erschien wieder
der frühere Argwohn.

»Ich bin der Student Raskolnikow, war schon einmal bei Ihnen vor einem
Monat«, beeilte sich der junge Mann mit einer halben Verbeugung zu
stammeln: es fiel ihm ein, dass er freundlicher sein müsse.

»Ich weiß noch, Väterchen, ich erinnere mich gut, dass Sie hier waren«,
sagte die Alte, jedes Wort betonend, ohne ihre fragenden Augen von
seinem Gesicht zu wenden.

»Also, heute ... komme ich wieder in einer ähnlichen Sache ...« fuhr
Raskolnikow fort, ein wenig verlegen und über das Misstrauen der Alten
erstaunt.

– Vielleicht ist sie übrigens immer so, und ich habe es damals nur nicht
bemerkt – sagte er sich mit einem unbehaglichen Gefühl.



Die Alte schwieg eine Weile, wie nachdenklich, trat dann zur Seite, zeigte
auf die Tür zum Wohnzimmer und sagte, indem sie dem Gast den
Vorantritt ließ:

»Treten Sie nur ein, Väterchen.«

Das kleine Zimmer, mit den gelben Tapeten, Geranien und Mullvorhängen
an den Fenstern, in das der junge Mann kam, war in diesem Augenblick
grell von der untergehenden Sonne erleuchtet. – Also wird die Sonne auch
dann ebenso leuchten! – ging es Raskolnikow unwillkürlich durch den
Kopf, und er über�log mit einem schnellen Blick das ganze Zimmer, um
alles zu studieren und sich nach Möglichkeit zu merken. Aber im Zimmer
gab es nichts Besonderes. Die sehr alten Möbel aus gelbem Holz bestanden
aus einem Sofa mit sehr großer, geschwungener hölzerner Rückenlehne,
einem ovalen Tisch vor dem Sofa, einem Toilettentisch mit einem kleinen
Spiegel zwischen den Fenstern, mehreren Stühlen an den Wänden und
zwei oder drei billigen gelbgerahmten Bildern, die deutsche junge
Mädchen mit Vögeln in den Händen darstellten, – das war das ganze
Meublement. In einer Ecke brannte vor einem kleinen Heiligenbilde ein
Lämpchen. Alles war sehr sauber, die Möbel und der Fußboden waren sehr
blank gescheuert; alles glänzte. – Das ist wohl Lisawetas Arbeit – dachte
sich der junge Mann. Kein Stäubchen war in der ganzen Wohnung zu
finden. – Bei bösen und alten Witwen p�legt es so rein zu sein – dachte
Raskolnikow weiter und schielte neugierig nach dem Kattunvorhang vor
der Tür zum zweiten winzigen Zimmerchen, wo das Bett und die
Kommode der Alten standen und in das er noch niemals hineingeblickt
hatte. Die ganze Wohnung bestand nur aus diesen beiden Zimmern.

»Was wünschen Sie?« sagte die Alte streng, als sie ins Zimmer trat und
sich wieder gerade vor ihn hinstellte, um ihm ins Gesicht zu blicken.



»Ich habe ein Pfand mitgebracht, hier!« Und er zog aus der Tasche eine
alte �lache silberne Uhr. Auf der Rückseite war ein Globus dargestellt. Die
Kette war aus Stahl.

»Der Termin für das letzte Pfand ist schon um. Vorgestern ist gerade der
Monat abgelaufen.«

»Ich will Ihnen die Zinsen für den zweiten Monat bezahlen, gedulden Sie
sich noch ein wenig.«

»Es ist mein guter Wille, Väterchen, zu warten oder Ihr Pfand jetzt gleich
zu verkaufen.«

»Wie viel geben Sie mir für die Uhr, Aljona Iwanowna?«

»Immer bringst du mir solche Kleinigkeiten, Väterchen, die Uhr ist fast
nichts wert. Für den Ring habe ich Ihnen das letzte Mal zwei Rubelscheine
gegeben, aber man kann einen solchen bei einem Juwelier für anderthalb
Rubel kaufen.«

»Geben Sie mir doch vier Rubel, ich werde sie einlösen, die Uhr habe ich
vom Vater. Ich bekomme bald Geld.«

»Anderthalb Rubel und die Zinsen im Voraus, wenn Sie wollen.«

»Anderthalb Rubel!« schrie der junge Mann auf.

»Wie Sie wollen.« Und die Alte reichte ihm seine Uhr. Der junge Mann
nahm sie und wurde so böse, dass er gleich weggehen wollte; er überlegte
sich aber gleich, dass er sonst nirgends hingehen konnte und dass er auch
noch aus einem anderen Grunde gekommen war.

»Geben Sie's her!« sagte er grob.



Die Alte steckte die Hand in die Tasche nach den Schlüsseln und ging ins
andere Zimmer hinter den Vorhang. Als der junge Mann mitten im
Zimmer allein geblieben war, lauschte er neugierig und überlegte. Er
hörte, wie sie die Kommode aufschloss. – Wahrscheinlich ist es die oberste
Schublade – überlegte er sich. – Die Schlüssel trägt sie also in der rechten
Tasche ... Alle Schlüssel sind an einem Stahlring vereinigt ... Darunter ist
ein Schlüssel, der dreimal so groß ist als die anderen, mit einem zackigen
Bart, – der ist natürlich nicht von der Kommode ... Also hat sie noch
irgendeine Schatulle oder Truhe ... Das ist sehr interessant. Truhen haben
o�t solche Schlüssel ... Übrigens, wie gemein ist dies alles ...

Die Alte kam zurück.

»Hier, Väterchen: wenn ich Ihnen zehn Kopeken pro Rubel im Monat
berechne, so schulden Sie mir für die anderthalb Rubel fünfzehn Kopeken
für den Monat im Voraus. Für die zwei früheren Rubel schulden Sie mir
nach der gleichen Rechnung zwanzig Kopeken im Voraus. Im Ganzen also
35. Für Ihre Uhr bekommen Sie jetzt im ganzen einen Rubel und 15
Kopeken. Hier ist das Geld.«

»Wie! Ich bekomme also nur einen Rubel und fünfzehn Kopeken?«

»Sehr richtig!«

Der junge Mann wollte nicht streiten und nahm das Geld. Er blickte die
Alte an und beeilte sich nicht, wegzugehen, als wollte er noch irgendetwas
sagen oder tun; doch was, – das wusste er anscheinend selbst nicht ...

»Vielleicht bringe ich Ihnen, Aljona Iwanowna, noch einen Gegenstand ...
einen silbernen ... einen guten ... ein Zigarettenetui ... sobald ich es von
einem Freunde zurückbekomme ...« Er wurde verlegen und verstummte.



»Nun, dann werden wir darüber reden, Väterchen.«

»Leben Sie wohl ... Sie sitzen aber immer allein zu Hause, Ihre Schwester
ist nicht da?« fragte er so ungezwungen, wie er nur konnte, während er ins
Vorzimmer trat.

»Was geht sie Sie an, Väterchen?«

»Es ist nichts Besonderes, ich habe nur so gefragt. Sie aber machen sich
gleich Gedanken ... Leben Sie wohl, Aljona Iwanowna!«

Raskolnikow verließ ihre Wohnung völlig verwirrt. Seine Verwirrung
wurde immer größer. Während er die Treppe hinunterging, blieb er sogar
einigemal wie durch etwas erschüttert stehen. Schließlich, schon auf der
Straße, rief er aus:

»Mein Gott! Wie abscheulich! Und werde ich denn, werde ich denn ... nein,
eine Unmöglichkeit!« fügte er entschlossen hinzu. »Konnte mir denn so
ein Wahnsinn einfallen? Zu welchem Schmutz ist aber mein Herz fähig!
Vor allen Dingen ist es schmutzig, ekelha�t, hässlich, hässlich! ... Und ich
habe einen ganzen Monat ...«

Er konnte aber seine Erregung weder durch Worte noch durch Ausrufe
ausdrücken. Das Gefühl eines grenzenlosen Ekels, das sein Herz, schon als
er zu der Alten ging, zu bedrücken und zu trüben angefangen hatte,
erreichte jetzt ein solches Maß und kam ihm so deutlich zum Bewusstsein,
dass er gar nicht wusste, wohin sich vor dieser Qual zu retten. Er ging über
das Trottoir wie ein Betrunkener, ohne die Vorübergehenden zu
bemerken, zuweilen mit ihnen zusammenstoßend, und kam erst in der
nächsten Straße zur Besinnung. Er sah sich um und stellte fest, dass er
sich vor einer Schenke befand, zu der vom Trottoir eine Treppe wie in
einen Keller führte. Aus der Tür traten eben zwei Betrunkene; sich



gegenseitig stützend und beschimpfend, traten sie auf die Straße. Ohne
lange nachzudenken, stieg Raskolnikow schnell hinab. Bisher war er noch
nie in einer Schenke gewesen, doch jetzt schwindelte ihm der Kopf, und
ein brennender Durst peinigte ihn. Er wollte kaltes Bier trinken, um so
mehr, als er seine plötzliche Schwäche damit erklärte, dass er nichts im
Magen hatte. Er setzte sich in eine dunkle und schmutzige Ecke, an einen
klebrigen Tisch, ließ sich Bier geben und trank mit Gier das erste Glas.
Sofort fühlte er eine Erleichterung, und seine Gedanken klärten sich. – Das
alles ist Unsinn – sagte er sich voller Zuversicht –, und ich brauche nicht
den Mut zu verlieren! Es ist einfach eine körperliche Zerrüttung. Ein
einziges Glas Bier, ein Stück Zwieback, – und im Nu ist der Geist wieder
stark, die Gedanken sind klar und die Absichten bestimmt! Pfui, wie
nichtig und lächerlich ist doch das alles! ... Aber trotz dieses verächtlichen
Ausspuckens sah er schon so lustig aus, als hätte er sich plötzlich von einer
fürchterlichen Last befreit, und blickte die Anwesenden wohlwollend an.
Doch selbst in diesem Augenblick hatte er das dunkle Gefühl, dass auch
diese Empfänglichkeit für das Bessere krankha�t sei.

In der Schenke waren um diese Stunde wenige Menschen versammelt.
Nach den beiden Betrunkenen, denen er auf der Treppe begegnet war,
hatte eine ganze Gesellscha�t von fünf Mann mit einer Dirne und einer
Ziehharmonika die Schenke verlassen. Als sie gegangen waren, wurde es
gleich still und geräumig. Es waren noch geblieben: ein etwas
angeheiterter Mann, der hinter einer Flasche Bier saß, dem Aussehen nach
ein Kleinbürger; sein Freund, ein dicker, großer Mann, in einem langen
Überrock, mit grauem Bart, der ordentlich betrunken war, auf einer Bank
duselte und ab und zu plötzlich wie im Schlafe mit den Fingern zu
schnalzen anfing, wobei er die Arme spreizte, mit dem Oberkörper, ohne
von der Bank aufzustehen, wackelte und dazu irgendeinen Unsinn sang,
wobei er sich auf den Text zu besinnen versuchte, der beiläufig so lautete:



 

»Hab ein Jahr mein Weib geliebt,

Ha-ab ein Ja-ahr mein Weib geliebt ...«

 

Oder er erwachte plötzlich und begann:

 

»Durch die Stadt bin ich gegangen.

Hab die erste eingefangen ...«

 

Niemand teilte aber sein Glück; sein schweigsamer Freund sah allen
diesen Ausdrücken sogar feindselig und argwöhnisch zu. Es war noch ein
Mann da, der wie ein verabschiedeter Beamter aussah. Er saß abseits
allein vor seiner Flasche, trank ab und zu einen Schluck und blickte um
sich. Auch er schien in einer gewissen Aufregung zu sein.

 

II

Raskolnikow war an den Aufenthalt unter vielen Menschen nicht gewöhnt
und mied, besonders in der letzten Zeit, jede Gesellscha�t. Jetzt aber fühlte
er sich zu den Menschen hingezogen. In ihm ging anscheinend eine
Veränderung vor, und gleichzeitig fühlte er ein starkes Bedürfnis nach
Gesellscha�t. Er war nach diesem Monat gespannter Qual und düsterer



Erregung so sehr müde, dass er wenigstens eine Minute lang in einer
anderen Welt aufatmen wollte, ganz gleich, in was für einer Welt, – und er
blieb, trotz des ganzen Schmutzes der Umgebung, mit Vergnügen in der
Schenke.

Der Besitzer des Lokals befand sich in einem anderen Zimmer, kam aber
o�t in das Hauptzimmer, in das er einige Stufen hinabstieg, wobei sich
immer erst seine eleganten Schmierstiefeln mit rotem Besatz zeigten. Er
trug einen ärmellosen Rock und eine furchtbar fettige, schwarze
Atlasweste, hatte keine Halsbinde an, und sein Gesicht schien wie ein
eisernes Schloss mit Öl eingeschmiert zu sein. Hinter dem Schenktisch
stand ein etwa vierzehnjähriger Junge; es war auch noch ein anderer,
etwas jüngerer Junge da, der den Gästen das Verlangte brachte. Auf dem
Schenktische lagen kleingehackte Gurken, schwarzer Zwieback und in
Stücke geschnittene Fische; dies alles roch sehr schlecht. Die Lu�t war so
dumpf, dass es beinahe unerträglich war, in dem Raume zu sitzen, und
alles war dermaßen von Branntweingeruch durchdrungen, dass man von
dieser Lu�t allein in fünf Minuten betrunken werden konnte.

Zuweilen begegnen wir sogar uns völlig unbekannten Menschen, für die
wir uns gleich auf den ersten Blick, ganz plötzlich, noch ehe wir mit ihnen
ein Wort gesprochen haben, zu interessieren anfangen. Einen solchen
Eindruck machte auf Raskolnikow der Gast, welcher abseits saß und wie
ein verabschiedeter Beamter aussah. Der junge Mann erinnerte sich später
einige Male dieses ersten Eindrucks und schrieb ihn sogar einer
Vorahnung zu. Er blickte unausgesetzt den Beamten an, natürlich auch
aus dem Grunde, weil jener ihn ebenfalls unverwandt ansah und mit ihm
sogar wohl ein Gespräch beginnen wollte. Die übrigen Leute, die sich in
der Schenke befanden, den Wirt nicht ausgenommen, sah der Beamte mit
gewohnten Blicken gelangweilt an, zugleich mit einem An�luge einer
gewissen hochmütigen Geringschätzung, wie Menschen von niedriger



Stellung und Bildung, mit denen er doch gar nicht sprechen konnte. Es
war ein Mann von über fünfzig Jahren, von mittlerer Größe und
gedrungenem Körper, mit graumelierten Haaren und einer großen Glatze,
mit einem vom Trinken aufgedunsenen, gelben, sogar grünlichen Gesicht
und angeschwollenen Lidern, unter denen kleine, doch begeisterte,
rötliche Schlitzäuglein hervor lugten. Es war aber etwas Seltsames an ihm;
aus seinen Augen leuchtete sogar etwas wie Begeisterung – vielleicht auch
Geist und Verstand –,aber zugleich lag in ihnen auch etwas wie Wahnsinn.
Er war mit einem alten, vollkommen zerrissenen Frack ohne Knöpfe
bekleidet. Ein einziger Knopf war noch irgendwie erhalten, und mit
diesem knöp�te er den Frack zu, da er o�fenbar den Anstand nicht ganz
aufgeben wollte. Unter der Nankingweste steckte ein zerknittertes,
verschmiertes und be�lecktes Vorhemd. Das Gesicht war nach Beamtenart
glattrasiert, doch schon vor längerer Zeit, so dass überall bläuliche
Stoppeln hervortraten. Auch in seinen Manieren lag etwas Solides und
Beamtenartiges. Aber er war in großer Unruhe, er zerzauste sich die Haare
und stützte zuweilen den Kopf wie vor Schmerz in beide Hände, wobei er
die durchgewetzten Ellenbogen auf den begossenen, klebrigen Tisch legte.
Schließlich blickte er Raskolnikow gerade ins Gesicht und sagte laut und
sicher:

»Darf ich es wagen, mein sehr verehrter Herr, mich an Sie mit einem
anständigen Gespräch zu wenden? Denn obwohl Ihr Aussehen
unbedeutend ist, erkennt meine Erfahrung in Ihnen einen gebildeten und
ans Trinken nicht gewöhnten Menschen. Ich habe die Bildung, die sich mit
herzlichen Gefühlen paart, stets geschätzt, und außerdem stehe ich im
Range eines Titularrates. Marmeladow – so ist mein Name, Titularrat. Darf
ich fragen, ob Sie im Staatsdienst gewesen sind?«

»Nein, ich studiere ...« antwortete der junge Mann, etwas erstaunt, wie
über den eigentümlichen, hochtrabenden Stil dieser Ansprache, so auch



darüber, dass der Mann sich so unvermittelt an ihn wandte. Obwohl er erst
eben den Wunsch nach irgendeiner Gemeinscha�t mit Menschen gehabt
hatte, empfand er bei den ersten, wirklich an ihn gerichteten Worten seine
gewohnte, unangenehme und gereizte Scheu vor jeder fremden Person,
die mit ihm in Berührung kam oder bloß in Berührung kommen wollte.

»Also Student, oder gewesener Student!« rief der Beamte aus. »Das dachte
ich mir auch! Es ist die Erfahrung, geehrter Herr, die langjährige
Erfahrung!« Wie um sich selbst zu loben, führte er den Finger an die Stirn.
»Sie waren Student oder haben sich sonst wie mit den Wissenscha�ten
abgegeben! Aber gestatten Sie ...«

Er erhob sich schwankend, nahm seine Flasche und sein Glas und setzte
sich zu dem jungen Mann, ihm etwas schräg gegenüber. Er war
angetrunken, sprach aber beredt und gewandt und kam nur hie und da
aus dem Konzept oder zog die Sätze allzu sehr in die Länge. Er fiel über
Raskolnikow mit einer gewissen Gier her, als hätte auch er einen ganzen
Monat mit niemand gesprochen.

»Verehrter Herr«, begann er fast feierlich. »Armut ist kein Laster, das steht
fest. Ich weiß auch, dass der Trunk keine Tugend ist, und das steht noch
mehr fest. Doch die äußerste Armut, mein Herr, ist wohl ein Laster. In der
gewöhnlichen Armut bewahrt man noch den Adel der angeborenen
Gefühle; aber in der äußersten Armut – niemals. Für eine solche Armut
wird man aus der menschlichen Gesellscha�t nicht mal mit einem Stocke
gejagt, sondern mit dem Besen hinaus gefegt, damit es beleidigender sei;
und das ist auch gerecht, denn in der äußersten Armut bin ich als erster
bereit, mich selber zu beleidigen. Davon kommt auch das Trinken!
Verehrter Herr, vor einem Monat hat der Herr Lebesjatnikow meine
Gattin verprügelt, und meine Gattin ist doch etwas ganz anderes als ich!



Verstehen Sie das? Gestatten Sie die Frage, und wenn auch aus purer
Neugier. Haben Sie schon auf der Newa in den Heubarken übernachtet?«

»Nein, ich hatte noch nicht die Gelegenheit,« antwortete Raskolnikow.
»Was ist denn das?«

»Nun, ich komme von dort, schon die fün�te Nacht ...«

Er schenkte sich ein Gläschen ein, trank es aus und wurde nachdenklich.
An seinen Kleidern und selbst in den Haaren sah man hie und da
hängengebliebene Heuhalme. Es war sehr wahrscheinlich, dass er sich seit
den fünf Tagen weder ausgekleidet noch gewaschen hatte. Besonders
schmutzig waren seine fettigen, roten Hände mit den schwarzen Nägeln.

Sein Gespräch schien eine allgemeine, wenn auch träge Aufmerksamkeit
erregt zu haben. Die beiden Jungen hinter dem Schenktische begannen zu
kichern. Der Wirt war wohl absichtlich aus dem oberen Zimmer
gekommen, um den »lustigen Kerl« zu hören, er setzte sich abseits und
gähnte träge, doch selbstbewusst. Marmeladow war hier o�fenbar bekannt.
Auch seine Neigung für hochtrabende Redensarten hatte er sich wohl
durch die Gewohnheit, in den Schenken mit Unbekannten zu sprechen,
angeeignet. Diese Gewohnheit wird bei vielen Trinkern zu einem
Bedürfnis, besonders bei solchen, die zu Hause streng behandelt werden
und sich alles gefallen lassen müssen. Darum bemühen sie sich immer, in
der Gesellscha�t von Betrunkenen eine Rechtfertigung und, wenn möglich,
auch Achtung zu gewinnen.

»Ein komischer Kerl«, sagte der Wirt laut. »Warum arbeitest du aber nicht,
warum sind Sie nicht im Dienst, wenn Sie Beamter sind?«

»Warum ich nicht im Dienste bin, verehrter Herr?« fiel ihm Marmeladow
ins Wort, sich ausschließlich an Raskolnikow wendend, als hätte dieser die



Frage gestellt. »Warum ich nicht im Dienste bin? Tut mir denn nicht das
Herz weh, dass ich mich müßig herumtreibe? Als Herr Lebesjatnikow vor
einem Monat eigenhändig meine Gattin verprügelte, tat mir das nicht
weh? Gestatten Sie, junger Mann, ist es Ihnen schon passiert ... hm ... nun,
jemand ho�fnungslos um eine Anleihe zu bitten?«

»Das ist mir schon passiert ... das heißt, was verstehen Sie unter
ho�fnungslos?«

»Das heißt völlig ho�fnungslos, schon im Voraus davon überzeugt, dass
nichts daraus wird. Sie wissen zum Beispiel im Voraus und ganz sicher,
dass dieser Herr, dieser äußerst wohlgesinnte und äußerst nützliche
Bürger Ihnen für nichts in der Welt Geld geben wird, denn ich frage Sie,
warum soll er mir welches geben? Er weiß doch, dass ich es nicht
zurückgeben werde. Aus Mitleid? Herr Lebesjatnikow, der die neuen Ideen
verfolgt, hat neulich erklärt, dass das Mitleid in unserer Zeit von der
Wissenscha�t verboten sei und dass man sich in England, wo es die
politische Ökonomie gibt, schon danach richte. Warum also, frage ich Sie,
soll er geben? Und nun, trotzdem Sie im Voraus wissen, dass er nichts
geben wird, machen Sie sich dennoch auf den Weg und ...«

»Warum soll man denn hingehen?« warf Raskolnikow ein.

»Wenn man aber sonst keinen Menschen und keinen Ort weiß, um
hinzugehen? Jeder Mensch muss doch einmal irgendwo hingehen können!
Denn es gibt Zeiten, wo man unbedingt irgendwo hingehen muss? Als
meine einzige Tochter zum ersten Male mit einem gelben Pass ausging, so
ging ich auch ... (denn meine Tochter lebt mit einem gelben Pass ...)« fügte
er in Klammern hinzu und blickte den jungen Mann mit einiger Unruhe
an. »Macht nichts, verehrter Herr, macht nichts!« beeilte er sich sofort und
anscheinend ruhig zu erklären, als die beiden Jungen hinter dem
Schenktische zu lachen anfingen und auch der Wirt selbst lächelte. »Macht



nichts! Dieses Kopfschütteln bringt mich nicht in Verlegenheit, denn alles
ist allen bekannt, und alles Verborgene wird o�fenbar; ich trage es auch
nicht mit Verachtung, sondern mit Demut. Sollen sie nur! ›Sehet, welch
ein Mensch!‹ Erlauben Sie, junger Mann: können Sie ... Aber nein, ich will
es stärker und eindringlicher aussprechen: nicht können Sie, sondern
wagen Sie, wenn Sie mich jetzt anblicken, positiv zu erklären, dass ich
kein Schwein bin?«

Der junge Mann erwiderte kein Wort.

»Nun«, fuhr der Redner solid und sogar mit gehobenem Selbstbewusstsein
fort, nachdem er abgewartet hatte, dass das Kichern im Zimmer
verstumme. »Nun, mag ich ein Schwein, mag sie eine Dame sein. Ich habe
die Gestalt eines Tieres, aber Katerina Iwanowna, meine Gattin, ist eine
gebildete Person und eine geborene Stabso�fizierstochter. Mag ich ein
Schu�t sein, mag sie von Großmut und von Gefühlen, die durch die
Erziehung veredelt sind, erfüllt sein. Und doch ... oh, wenn sie mit mir
doch Mitleid hätte! Sehr verehrter Herr, sehr verehrter Herr, jeder Mensch
müsste doch einen Ort haben, wo man mit ihm Mitleid hätte! Katerina
Iwanowna ist aber wohl eine großmütige, doch ungerechte Dame. Und
obwohl ich auch selbst einsehe, dass sie, wenn sie mich an den Haaren
herumzerrt, es doch nur aus herzlichem Mitleid tut, denn sie zerrt mich,
ich wiederhole es ohne Scham, an den Haaren herum, junger Mann!« –
(versicherte er mit unterstrichener Würde, als er wieder ein Kichern hörte)
»aber, mein Gott, hätte sie doch nur ein einziges Mal ... Doch nein! Nein!
Das ist umsonst! Ich brauche davon gar nicht zu reden! ... Denn was ich
mir ersehne, wurde mir schon mehr als einmal zuteil, ich wurde schon
mehr als einmal bemitleidet, doch ... das ist schon einmal eine Eigenscha�t
von mir, ich aber bin ein geborenes Vieh!«

»Und ob!« bemerkte gähnend der Wirt.



Marmeladow schlug energisch mit der Faust auf den Tisch.

»Das ist mal eine Eigenscha�t von mir! Wissen Sie, wissen Sie, mein Herr,
dass ich auch ihre Strümpfe vertrunken habe? Nicht die Schuhe, was doch
einiger maßen natürlich wäre, aber die Strümpfe, ihre Strümpfe habe ich
vertrunken! Auch ihr Tuch aus Ziegenwolle habe ich vertrunken, das sie
mal früher geschenkt bekommen hat, es war ihr Eigentum und nicht
meines; wir wohnen aber in einem kalten Loch, und sie hat sich im letzten
Winter erkältet und zu husten angefangen, jetzt schon mit Blut. Wir
haben aber drei kleine Kinder, und Katerina Iwanowna arbeitet von früh
bis spät, wäscht und scheuert, hält auch die Kinder rein, denn sie ist von
Kind auf an Reinlichkeit gewöhnt; dabei hat sie aber eine schwache Brust,
die zur Schwindsucht neigt, und ich fühle das! Fühle ich es denn nicht?
Und je mehr ich trinke, umso mehr fühle ich es. Darum trinke ich auch,
weil ich im Trunke Mitleid und Gefühle suche ... Ich trinke, weil ich
doppelt leiden möchte!«

Und er legte seinen Kopf wie in Verzwei�lung auf den Tisch.

»Junger Mann,« fuhr er fort, sich wieder aufrichtend, »in Ihrem Gesicht
lese ich einen gewissen Gram. Gleich, als Sie eintraten, las ich ihn, und
darum wandte ich mich auch an Sie. Denn ich erzähle Ihnen meine
Lebensgeschichte nicht, um den müßigen Menschen, die schon alles auch
ohnehin wissen, ein schändliches Schauspiel zu liefern, sondern, weil ich
einen gefühlvollen und gebildeten Menschen suche. Sie sollen also wissen,
dass meine Gattin in einem vornehmen adligen Gouvernementspensionat
erzogen worden ist und bei der Abschiedsfeier mit dem Schal vor dem
Gouverneur und sonstigen Persönlichkeiten getanzt hat, wofür sie eine
goldene Medaille und ein lobendes Attest erhielt. Die Medaille ... ja, die
Medaille haben wir längst verkau�t ... hm ... das lobende Attest hat sie aber
auch jetzt noch im Ko�fer liegen und hat es erst vor kurzem unserer Wirtin



gezeigt. Obwohl sie sich mit dieser Wirtin ständig herumzankt, wollte sie
dennoch vor jemand prahlen und von den vergangenen glücklichen Tagen
berichten. Ich verurteile sie nicht, ich verurteile sie nicht, weil ihr nur
dieses Letzte in den Erinnerungen geblieben, alles andere aber zugrunde
gegangen ist! Ja, ja, sie ist eine hitzige, stolze und unbeugsame Dame. Sie
scheuert selbst den Fußboden und lebt von Schwarzbrot, wird aber eine
Missachtung ihrer Person nicht dulden. Darum wollte sie sich auch Herrn
Lebesjatnikows Grobheit nicht gefallen lassen, und als er sie verprügelte,
wurde sie weniger der Schläge als der verletzten Gefühle wegen krank. Ich
heiratete sie als Witwe mit drei Kindern, eines kleiner als das andere.
Ihren ersten Mann, einen Infanterieo�fizier, hatte sie aus Liebe geheiratet
und war mit ihm aus dem Elternhause ge�lohen. Ihren Mann liebte sie
über die Maßen, er gab sich aber dem Kartenspiel hin, kam vors Gericht
und starb. In der allerletzten Zeit hatte er sie auch geschlagen; sie ließ es
sich zwar nicht gefallen, was mir ganz sicher und aus Urkunden bekannt
ist, gedenkt seiner aber auch jetzt noch mit Tränen und stellt ihn mir als
Muster hin, und ich bin froh, ich bin froh, weil sie wenigstens in der
Phantasie glaubt, dass sie einst glücklich gewesen sei ... Er ließ sie als
Witwe, mit drei kleinen Kindern, in einem fernen und wilden Landkreise,
in dem ich mich damals au�hielt, zurück, in einer so ho�fnungslosen
Armut, die ich, obwohl ich schon manches gesehen habe, gar nicht
beschreiben kann. Auch ihre Verwandten hatten sie verstoßen. Sie war
aber stolz, viel zu stolz ... Und dann bot ich ihr, sehr geehrter Herr, der ich
auch ein Witwer war und eine vierzehnjährige Tochter von meiner ersten
Frau hatte, meine Hand an, da ich solche Qual nicht mitansehen konnte.
Auf welche Stufe von Not sie herabgesunken war, können Sie daraus
ersehen, dass sie, die gebildet und wohlerzogen war und aus einer
bekannten Familie stammte, sich bereit erklärte, mich zu heiraten. Ja, sie
heiratete mich! Weinend, schluchzend und händeringend heiratete sie
mich! Denn sie konnte sonst nirgends hin. Verstehen Sie es, verstehen Sie



es, verehrter Herr, was es heißt, wenn man nirgends mehr hin kann? Nein!
Das verstehen Sie noch nicht ... Und ich erfüllte meine P�lichten ein ganzes
Jahr fromm und heilig und rührte dieses (er wies mit dem Finger auf die
Schnaps�lasche) nicht an, denn ich habe Gefühl. Aber auch damit stellte
ich sie nicht zufrieden; und da verlor ich auch noch meine Stelle, und zwar
nicht durch eigene Schuld, sondern wegen einer Änderung im Etat; und
nun erst gri�f ich danach! ... Es sind schon anderthalb Jahre, seit wir, nach
Irrfahrten und vielen Schicksalsschlägen, endlich in diese großartige und
mit zahlreichen Denkmälern geschmückte Residenzstadt geraten sind.
Und hier bekam ich einen Posten ... Ich bekam ihn und verlor ihn gleich
wieder. Verstehen Sie das? Diesmal verlor ich ihn aus eigener Schuld, denn
ich hatte den Strich erreicht ... Jetzt bewohnen wir ein halbes Zimmer bei
der Wirtin Amalie Fjodorowna Lippewechsel; wovon wir aber leben und
womit wir bezahlen, das weiß ich nicht. Viele andere Leute wohnen dort
außer uns ... Es geht dort furchtbar zu, ein wahres Sodom ... hm! ... ja ...
Indessen ist meine Tochter aus erster Ehe herangewachsen, und was sie,
meine Tochter, als sie heranwuchs, von ihrer Stiefmutter alles auszustehen
hatte, das verschweige ich. Denn Katerina Iwanowna ist zwar von
großmütigen Gefühlen erfüllt, aber eine hitzige und gereizte Dame, sehr
streng, und lässt einen gar nicht zu Worte kommen ... Jawohl! Nun, ich
will davon lieber nicht sprechen! Eine Erziehung hat meine Sonja, wie Sie
sich wohl denken können, nicht genossen. Vor vier Jahren versuchte ich
einmal, sie in Geographie und Weltgeschichte zu unterrichten; da ich aber
in diesen Dingen nicht gut beschlagen bin und auch keine ordentlichen
Lehrbücher hatte, denn die Bücher, die vorhanden waren ... hm! sie sind
jetzt nicht mehr da, diese Bücher, – so endigte damit der ganze Unterricht.
Beim Cyrus von Persien blieben wir stehen. Später, als sie schon
erwachsen war, las sie einige Romane, und vor kurzem bekam sie durch
Vermittlung des Herrn Lebesjatnikow das Buch ›Physiologie‹ von Lewes –
kennen Sie es? – sie las es mit großem Interesse und teilte auch uns einige



Bruchstücke daraus mit: das ist ihre ganze Bildung. Nun wende ich mich
an Sie, verehrter Herr, mit einer privaten Frage: wie viel kann nach Ihrer
Meinung ein armes, doch ehrliches junges Mädchen durch ehrliche Arbeit
verdienen? ... Sie verdient keine fünfzehn Kopeken im Tag, verehrter Herr,
wenn sie ehrlich ist und über keine besonderen Talente verfügt, und auch
das nur, wenn sie unermüdlich arbeitet! Und da hat ihr noch der Staatsrat
Klopstock, Iwan Iwanowitsch – haben Sie von ihm nichts gehört? – nicht
nur das Geld für das Nähen von einem halben Dutzend holländischer
Hemden bis heute nicht bezahlt, sondern sie auch noch unter
Beleidigungen hinausgeworfen, indem er mit den Füßen trampelte und
sie mit einem unanständigen Worte beschimp�te, unter dem Vorwande,
dass der Hemdkragen nicht nach Maß und schief genäht sei. Meine
Kinder sind aber hungrig ... Und Katerina Iwanowna geht händeringend
im Zimmer auf und ab und hat rote Flecken auf den Wangen, was bei
dieser Krankheit immer der Fall ist. ›Du lebst,‹ sagte sie, ›du
Müßiggängerin, bei uns, isst und trinkst und hast es warm‹; was ist das
aber für ein Essen und Trinken, wenn selbst die kleinen Kinder o�t drei
Tage lang keine Brotrinde zu sehen bekommen! Ich aber lag damals ... ach,
was soll ich viel reden! – ich lag betrunken da und hörte meine Sonja sagen
(sie ist sonst schweigsam und hat ein so san�tes Stimmchen ... blond ist
sie, das Gesichtchen immer bleich und mager), ich hörte sie sagen: ›Wie,
Katerina Iwanowna, soll ich auf eine solche Sache eingehen?‹ Darja
Franzewna, ein übles und der Polizei gut bekanntes Frauenzimmer hat
sich aber schon an die dreimal durch die Wirtin erkundigt. ›Warum nicht?‹
antwortet Katerina Iwanowna zum Spott: ›Was sollst du es hüten? So eine
Kostbarkeit!‹ Sie dürfen sie aber nicht anklagen, mein Herr, nein, nicht
anklagen! Dies war nicht bei gesundem Verstand gesagt worden, sondern
in Erregung aller Gefühle und angesichts der kranken und weinenden
Kinder, die nichts gegessen haben, und auch mehr in beleidigender
Absicht, als im genauen Sinne des Wortes ... Denn Katerina Iwanowna hat



mal einen solchen Charakter, und wenn die Kinder zu weinen anfangen,
und sei es auch nur aus Hunger, fängt sie sie gleich zu schlagen an. So
sehe ich, wie Sonjetschka so gegen sechs Uhr abends aufsteht, ihr Tüchlein
umnimmt, das Mäntelchen anzieht und die Wohnung verlässt und in der
neunten Stunde wieder heimkommt. Sie kam heim, ging gleich auf
Katerina Iwanowna zu und legte vor ihr schweigend dreißig Rubel auf den
Tisch. Kein Wörtchen sprach sie dabei, sah sie nicht mal an, sondern nahm
nur unser großes grünes Drap-de-dames-Tuch (wir haben so ein
gemeinsames Drap-de-dames-Tuch), bedeckte damit ganz den Kopf und
das Gesicht und legte sich aufs Bett mit dem Gesicht zu der Wand, bloß
die Schultern und der ganze Körper zitterten. Ich aber lag noch im
gleichen Zustande wie früher ... Und da sah ich, junger Mann, da sah ich,
wie Katerina Iwanowna, auch ohne ein Wort zu sagen, an Sonetschkas
Bettchen herantrat und den ganzen Abend zu ihren Füßen kniete und ihr
die Füße küsste und nicht aufstehen wollte, und dann schliefen sie beide
zusammen ein, umschlungen ... beide ... beide ... jawohl ... und ich ... ich
lag betrunken da.«

Marmeladow verstummte, als versagte ihm die Stimme. Dann schenkte er
sich plötzlich ein Gläschen ein, trank es aus und räusperte sich.

»Seit jener Zeit, mein Herr,« fuhr er nach kurzem Schweigen fort, »seit
jener Zeit wurde meine Tochter, Sonja Semjonowna, infolge eines
unglücklichen Umstandes und auf Anzeige übelwollender Menschen,
wozu Darja Franzewna besonders viel beitrug, weil man ihr angeblich
nicht die gebührende Achtung erwiesen hatte, – gezwungen, einen gelben
Pass zu nehmen und konnte infolgedessen nicht mehr bei uns bleiben.
Denn auch unsere Wirtin, Amalie Fjodorowna wollte es nicht zulassen
(vorher hatte sie aber die Darja Franzewna bei ihren Bemühungen
unterstützt), und auch der Herr Lebesjatnikow ... hm! ... Nun, der Sonja
wegen kam es eben zu dieser Geschichte zwischen ihm und Katerina



Iwanowna. Anfangs hatte er sich selbst um Sonetschka beworben,
plötzlich stieg er aber aufs hohe Ross: ›Wie kann ich, ein gebildeter
Mensch, in der gleichen Wohnung mit so einer leben?‹ Katerina Iwanowna
wollte es sich aber nicht bieten lassen und trat für Sonja ein ... So kam die
Geschichte ... Sonjetschka besucht uns aber meistens in der
Abenddämmerung, sie hil�t Katerina Iwanowna und unterstützt uns nach
Krä�ten mit Geldmitteln ... Sie wohnt beim Schneider Kapernaumow,
mietete bei ihm ein Zimmer; dieser Kapernaumow ist aber lahm und
stottert, und auch seine ganze zahlreiche Familie stottert. Auch seine Frau
stottert. Sie wohnen alle in einem Zimmer, Sonja hat aber ihr eigenes
Zimmer mit einem Alkoven ... Hm! ... ja ... Es sind bettelarme Menschen
und stottern alle ... ja ... Also ich stand damals am Morgen auf, zog meine
Lumpen an, hob beide Arme gen Himmel und begab mich zu Seiner
Exzellenz Iwan Afanassjewitsch. Geruhen Sie Seine Exzellenz Iwan
Afanassjewitsch zu kennen? ... Nein? Nun, dann kennen Sie einen
göttlichen Mann nicht! Er ist ein Stück Wachs ... Wachs vor dem Antlitz
des Herrn; er schmilzt wie Wachs! ... Es traten ihm sogar einige Tränen in
die Augen, als er mich anzuhören geruhte. ›Nun,‹ sagte er, ›Marmeladow,
du hast schon einmal meine Ho�fnungen getäuscht ... Ich stelle dich aber
wieder an, auf meine persönliche Verantwortung‹, so sagte er mir. ›Merk
es dir und geh!‹ Ich küsste den Staub seiner Füße, in Gedanken natürlich,
denn in Wirklichkeit hätte er es mir gar nicht erlaubt, denn er ist doch ein
hoher Würdenträger und von der neuen politischen und gebildeten
Gesinnung; ich kam nach Hause, und als ich erklärte, dass ich wieder
einen Posten habe und Gehalt bekommen werde – mein Gott, was gab es
da ...«

Marmeladow hielt wieder in großer Erregung inne. In diesem Augenblick
kam von der Straße ein ganzer Trupp schon ohnehin betrunkener Säufer,
und vor dem Eingange ertönten die Klänge eines von ihnen gemieteten
Leierkastens und die gleichsam gesprungene Stimme eines siebenjährigen



Kindes, das einen Gassenhauer sang. Es gab großen Lärm. Der Wirt und
die Bedienung widmeten sich den neuen Gästen. Marmeladow schenkte
ihnen keine Beachtung und fuhr in seiner Erzählung fort. Er schien sehr
schwach, doch je mehr er trank, um so redseliger wurde er. Die
Erinnerungen an den Erfolg, den er neulich im Dienste gehabt hatte,
belebten ihn gleichsam und spiegelten sich sogar in seinem Gesichte wie
ein Leuchten. Raskolnikow hörte ihm aufmerksam zu.

»Das war aber, mein Herr, vor fünf Wochen ... Ja ... Kaum hatten beide,
Katerina Iwanowna und Sonjetschka, es erfahren, da war es mir, mein
Gott! – wie wenn ich ins Himmelreich geraten wäre. Früher konnte ich wie
ein Vieh daliegen und bekam nichts als Schimpfworte zu hören. Aber jetzt:
sie gehen auf den Fußspitzen und rufen die Kinder zur Ruhe. ›Semjon
Sacharytsch ist im Dienste müde geworden und ruht aus ... Pst!‹ Ka�fee
gaben sie mir, wenn ich morgens in den Dienst gehe, und kochten Sahne
für mich! Richtige Sahne kau�ten sie für mich, hören Sie?! Und wo sie nur
die elf Rubel fünfzig Kopeken für eine anständige Equipierung
hergenommen haben? Das weiß ich wirklich nicht! Stiefel, ein prachtvolles
Kattunvorhemd, ein Uniformfrack – dies alles richteten sie in vorzüglicher
Qualität für elf Rubel fünfzig Kopeken her. Wie ich am ersten Tage des
Morgens vom Dienste herkomme, sehe ich: Katerina Iwanowna hat zwei
Gerichte gekocht, eine Suppe und Pökel�leisch mit Meerrettich, wovon wir
früher keinen Begri�f hatten. Sie hat nichts anzuziehen, aber wirklich gar
nichts, diesmal aber putzte sie sich aus, als wollte sie Besuche machen; und
dabei hatte sie nichts Besonderes an, sie verstand es nur, aus nichts alles
zu machen: sie frisiert sich, tut einen sauberen Kragen und Manschetten
an, und gleich ist sie ein ganz anderer Mensch, jünger und hübscher.
Sonjetschka, mein Täubchen, hatte nur Geld beigesteuert, doch sie selbst,
sagt sie, kann uns jetzt noch nicht besuchen, höchstens in der
Abenddämmerung, dass es niemand sieht. Hören Sie es, hören Sie es? Wie
ich am Nachmittag komme und etwas schlafen will, was denken Sie sich



wohl? – Katerina Iwanowna konnte es sich doch nicht versagen: vor einer
Woche noch hatte sie mit der Wirtin Amalie Fjodorowna einen großen
Krach gehabt, aber diesmal lud sie sie zu einer Tasse Ka�fee ein. Zwei
Stunden saß sie mit ihr und �lüsterte fortwährend: ›Semjon
Sacharowitsch‹, sagte sie, ›ist jetzt im Dienste und bekommt Gehalt, und
er ist selbst zu Seiner Exzellenz gegangen, und Seine Exzellenz kam selbst
heraus, ließ alle warten und führte Semjon Sacharytsch an allen vorbei zu
sich ins Zimmer.‹ Hören Sie, hören Sie? ›Ich erinnere mich,‹ sagte er,
›Semjon Sacharytsch, Ihrer Verdienste. Sie haben zwar diese leichtsinnige
Schwäche, da Sie mir es aber versprechen und auch weil es ohne Sie bei
uns nicht gut ging (hören Sie, hören Sie!), so verlasse ich mich jetzt‹, sagt
er, ›auf Ihr Ehrenwort‹ – ich muss Ihnen sagen, das hat sie alles erfunden,
doch nicht aus Leichtsinn, um damit zu prahlen. Nein, sie glaubt es alles
selbst und erfreut sich an ihrer eigenen Erfindung, bei Gott! Und ich
verurteile es nicht, bei Gott, ich verurteile es nicht! Als ich aber vor sechs
Tagen mein erstes Gehalt – dreiundzwanzig Rubel und vierzig Kopeken
heimbrachte und ihr vollzählig ablieferte, nannte sie mich Schätzchen:
›Mein Schätzchen!‹ sagte sie mir. Und das unter vier Augen, verstehen Sie?
Nun, bin ich denn schön, und was bin ich für ein Gatte? Doch nein, sie
kni�f mich in die Backe und sagte: ›Du, mein Schätzchen!‹«

Marmeladow hielt inne, wollte lächeln, doch sein Kinn begann plötzlich
he�tig zu zittern. Er beherrschte sich aber. Diese Schenke, sein liederliches
Aussehen, die fünf Nächte auf den Heubarken und die Schnaps�lasche,
zugleich aber diese krankha�te Liebe zur Frau und Familie hatten seinen
Zuhörer ganz wirr gemacht. Raskolnikow hörte ihm gespannt, doch mit
schmerzvollem Gefühl zu. Er ärgerte sich, dass er hier eingekehrt war.

»Sehr verehrter Herr, sehr verehrter Herr!« rief Marmeladow aus, als er
sich wieder zusammengenommen hatte. »Oh, mein Herr, vielleicht kommt
Ihnen das alles lächerlich vor, wie den andern, und ich belästige Sie nur



mit der Dummheit dieser elenden Einzelheiten meines Lebens, aber mir
ist es wirklich nicht zum Lachen! Denn ich kann das alles fühlen! ... Und
im Verlauf jenes paradiesischen Tages meines Lebens und des ganzen
Abends gab ich mich auch selbst �lüchtigen Träumen hin: wie ich wohl
alles einrichten und den Kindern Kleider kaufen werde, wie ich ihr selbst
die Ruhe gebe und meine einzige Tochter aus der Schmach in den Schoß
der Familie zurückbringe ... Und vieles, vieles andere ... Das dur�te ich
wohl, mein Herr! Und nun, mein Herr (Marmeladow fuhr plötzlich
zusammen, hob den Kopf und blickte seinen Zuhörer aufmerksam an),
nun, am nächsten Tage nach diesen Träumen – es werden genau fünf Tage
her sein –, gegen Abend, stahl ich auf listige Weise, wie ein Dieb in der
Nacht, den Schlüssel von ihrem Ko�fer, nahm alles, was vom
mitgebrachten Gehalt noch übrig blieb, wie viel es war, weiß ich nicht
mehr, und nun, sehen Sie mich an, jetzt ist es alle! Den fün�ten Tag bin ich
von zu Hause weg, sie suchen mich dort, und auch die Stelle ist hin, und
mein Uniformfrack liegt in der Schenke bei der Ägyptischen Brücke, und
im Tausch dafür habe ich diese Bekleidung erhalten ... und alles ist zu
Ende!«

Marmeladow schlug sich mit der Faust vor die Stirn, presste die Zähne
zusammen und stemmte den Ellenbogen fest gegen den Tisch. Doch nach
einer Minute schon war sein Gesicht wieder verändert, er blickte
Raskolnikow mit gespielter Verschmitztheit und Frechheit an, lachte und
sagte:

»Und heute war ich bei Sonja, habe sie um Geld zu Schnaps, zur Stärkung
nach dem letzten Rausch, gebeten! He-he-he!«

»Hat sie's gegeben?« schrie jemand von den Neuangekommenen abseits;
er schrie es und fing aus vollem Halse zu lachen an.


